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Heidelberger Thesen zur 
Kriminalprävention
Leitlinien und Gesamtkonzeption der Polizeidirektion Heidelberg

Von Günther Bubenitschek und Bernd Fuchs

In der Karlsruher Erklärung zum 19. Deutschen Präventions-
tag1 wird hervorgehoben, „dass Kriminalprävention in den 
letzten Jahrzehnten in Deutschland in vielfältiger Weise eta-
bliert und ausgebaut worden ist. … Als gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe, die vernetzt, interdisziplinär, Ressorts und 
Institutionen übergreifend umgesetzt werden muss, braucht 
Kriminalprävention das aktive Zusammenwirken vieler gesell-
schaftlicher Kräfte und Disziplinen …“ Bereits vor nunmehr 
14 Jahren wurde für den Bereich der Polizeidirektion Heidel-
berg eine Gesamtkonzeption erstellt und weiterentwickelt, 
die allen Akteuren als leitbildhafte Orientierung diente und 
die sich in der Karlsruher Erklärung wiederfindet.

Die Polizeidirektion Heidelberg, seit 
1.1.2014 mit dem Polizeipräsidium Mann-
heim zusammengelegt, war zuständig für 
die Sicherheit von rund 615 000 Einwoh-
nern im Stadtkreis Heidelberg und 49 
weiteren Gemeinden im Rhein-Neckar-
Kreis2. Etwa 1400 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in der Polizeidirektion, in ver-
schiedenen Fachdiensten, zehn Polizeire-
vieren und 16 Polizeiposten, zwei Auto-
bahnpolizeirevieren, der Wasserschutzpo-
lizeistation, in den Dezernaten und den 
fünf Außenstellen der Kriminalpolizei 
garantierten ein hohes Maß an Sicher-
heit für die Bürger. Nach einem starken 
Rückgang von über 10 % im Jahr 1998 
konnte seither eine Stagnation auf diesem 
Niveau von ca. 33 000 registrierten Straf-
taten verzeichnet werden. Auch die Stadt 
Heidelberg hat sich im Vergleich mit den 

Großstädten in Baden-Württemberg auf 
der Basis der Kriminalitätsbelastungszah-
len (KBZ) verbessert und fiel hierbei vom 
dritten zeitweise bis auf den siebten Platz 
zurück.

Wir führen diesen Erfolg nicht zuletzt 
auch auf die intensiven und vorbildli-
chen Präventionsanstrengungen im breit 
angelegten Netzwerk der Kommunalen 
Kriminalprävention zurück. Als Hand-
lungsanleitung sowohl für die Mitarbei-
ter als auch die externen Partner und als 
Orientierungshilfe, wie die Polizeidirektion 
Heidelberg mit dem komplexen Thema 
Kriminalprävention umgeht und künftig 
umgehen wollte, haben wir im Jahr 2000 
anhand von 15 Thesen die folgende Ge-
samtkonzeption erstellt und den Weiter-
entwicklungen angepasst.

1. Sicherheit ist ein menschliches 
Grundbedürfnis und beeinflusst 
die Lebensqualität nachhaltig

Das Thema Sicherheit ist Gegenstand der 
politischen Diskussion und ist nicht zu-
letzt ein sehr wichtiger wirtschaftlicher 
Standortfaktor. Im Dienstbereich gibt es 
nicht nur die Universität mit einer Viel-

zahl von Instituten von Weltruf (z. B. das 
Deutsche Krebsforschungszentrum), ei-
nen Technologiepark mit Schwerpunkt 
Biotechnologie, sondern auch namhafte 
(Welt-) Unternehmen wie SAP, Heidelber-
ger Druckmaschinen, Heidelberg Cement 
oder MLP. Aus zahlreichen Gesprächen 
mit Repräsentanten dieser Konzerne wis-
sen wir, dass das Thema Sicherheit ge-
nauso Kriterium für Standortentscheidun-
gen ist wie die sonstige Infrastruktur.

Sicherheit ist ein sehr  
wichtiger Standortfaktor

Der Begriff Sicherheit ist im weiteren 
Sinne zu verstehen und umfasst nicht nur 
Kriminalität, sondern auch Störungen der 
öffentlichen Ordnung. Kriminalprävention 
muss dort ansetzen, wo Kriminalität ent-
steht, begünstigt und wahrgenommen 
wird, nämlich in den Städten und Ge-
meinden vor Ort. Auch die Chancen, die 
sich im Rahmen der Verkehrssicherheitsar-
beit bieten, müssen konsequent genutzt 
werden.

2. Die objektive Sicherheitslage 
muss ständig beobachtet, nega­
tiven Veränderungen unmittel­
bar entgegengewirkt werden

Zielgerichtete Kriminalprävention auf ört-
licher Ebene setzt voraus, dass die lokale 
Sicherheitslage ständig analysiert, krimi-
nalpräventive Ansätze entwickelt werden 
und der Handlungsbedarf den kommu-
nalen Verantwortungsträgern aufgezeigt 
wird. Gemeinsame Sicherheitsanalysen 
leisten hierbei einen wichtigen Beitrag.

Wir nutzen konsequent die sehr viel-
fältigen Möglichkeiten der aktuellen und 
differenzierten Lagebilddarstellung durch 
die Zentrale integrierte Auswertung (ZIA). 
Dies unterstützt eine schnelle und genaue 
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Analyse als Grundlage für eine zeitnahe, 
zielgerichtete Intervention. Außerdem ist 
dieses Instrument bei der Definition und 
Ausrichtung strategischer Ziele im Zusam-
menspiel mit den Kommunalverwaltun-
gen hilfreich.

Eine konsequente und effiziente Re-
pression ist ein besonders wichtiger und 
unverzichtbarer Baustein im Rahmen ei-
nes gesamtgesellschaftlich ausgerichteten 
Präventionsansatzes. Besonders bei den 
präventablen Delikten, namentlich der 
Straßenkriminalität und dem Wohnungs-
einbruch, intervenieren wir sofort und 
zielgerichtet. Zusammen mit einer offen-
siven Öffentlichkeitsarbeit erreichen wir 
zum einen eine Reduzierung der Fallzah-
len, zum anderen eine verstärkte Sensibili-
sierung der Bevölkerung und potenzieller 
Sicherheitspartner. Der Intensivierung und 
der nachhaltigen Vernetzung des Opfer-
schutzes kommt dabei eine wichtige Rolle 
zu.

Repression ist auch Prävention. Auf 
die Bekämpfung der Deliktsformen, die 
das Sicherheitsempfinden der Bevölke-
rung besonders empfindlich und dauer-
haft beeinträchtigen, wie Straßen-, Ge-
walt-, Rauschgift- und Jugendkriminalität, 
haben wir uns im Wege von Zielvereinba-
rungen sehr stark konzentriert. Dies wird 
auch durch den Einsatz besonderer Er-
mittlungs-, Einsatz- und Fahndungsgrup-
pen deutlich.

Speziell im Jugendbereich ist das Auf-
zeigen von Grenzen und staatlicher Hand-
lungsfähigkeit von zentraler Bedeutung. 
Das „Netzwerk Jugendkriminalität“ wurde 
eingerichtet, das sich als eine Art virtuelles 
Haus des Jugendrechts zeitnahe Reaktio-
nen und Sanktionen durch koordiniertes 
Vorgehen von Jugendamt, Staatsanwalt-
schaft, Polizei und ggf. Ausländeramt 
zum Ziel setzt. Zielgruppe sind hier über-
wiegend junge Intensivtäter. Besonders 
hervorzuheben ist, dass wir eine Sensibi-
lisierung der Jugendämter dahingehend 
erreicht haben, die Verantwortung für die 
Umsetzung dieses Netzwerkes zu über-
nehmen.

„Netzwerk Jugendkriminalität“ 
ermöglicht zeitnahe  

Reaktionen und  
koordiniertes Vorgehen

Die Bearbeitung von Jugendsachen orien-
tiert sich am Wohnort des Tatverdächti-
gen. Dadurch sind persönliche Kenntnisse 
des polizeilichen Jugendsachbearbeiters 
und der Jugendgerichtshilfe noch besser 

nutzbar. Einem dauerhaften Abgleiten 
von Jugendlichen in eine kriminelle Kar-
riere kann so besser vorgebeugt werden.

Dem Phänomen der Schulverweigerung 
begegnen wir abgestimmt und vernetzt. 
Unser Ziel ist es hierbei, junge Menschen 
zur Wahrung ihrer Zukunftschancen an-
zuhalten. Dieser Ansatz wurde im Rah-
men einer wissenschaftlichen Arbeit einer 
kritischen Prüfung unterzogen. Das Kon-
zept zeigt Wirkung im Sinne von Grenz-
setzungen.

3. Kriminalprävention muss den 
Sorgen und Ängsten der Men­
schen gerecht werden (Sicher­
heitsgefühl)

Eine erfolgreiche „kundenorientierte“ Po-
lizei benötigt neben „objektiven“ Daten 
auch Erkenntnisse über die subjektiven 
Aspekte des Sicherheitsgefühls, der Ein-
schätzung der Kriminalitätssituation und 
der Bewertung der eigenen Arbeit durch 
die Bevölkerung, nicht nur auf Bundes-
ebene oder regional, sondern vor Ort. 
Eine möglichst kleinräumige Kriminalitäts-
darstellung trägt zu einer Versachlichung 
bei und wirkt so übertriebener Kriminali-
tätsfurcht entgegen.

Um ein differenziertes Bild der loka-
len Ursachen von Kriminalität und Kri-
minalitätsfurcht zu bekommen, führten 
einige Städte im Rhein-Neckar-Kreis auf 
unsere Anregung hin in Zusammenarbeit 
mit dem Institut für Kriminologie der Uni-
versität Heidelberg seit 1997 Sicherheits-
befragungen3 durch. Alle Projekte wurden 
durch empirisch fundierte Politikberatung 
unterstützt. Solche Befragungen waren im 
Rahmen der Begleitforschung zum Pilot-
projekt „Kommunale Kriminalprävention 
in Baden-Württemberg“ in den Städten 
Calw, Ravensburg/Weingarten und Frei-
burg durchgeführt worden. Erstaunlich 
war hierbei, dass die Kriminalitätsfurcht in 
den von uns untersuchten Städten anfangs 
erheblich höher lag als in den Vergleichs-
städten. Hinsichtlich des Vermeidungsver-
haltens waren die Unterschiede allerdings 
geringer. Nach den Befragungsergebnissen 
beschäftigten die Bevölkerung folgende 
Themen und Bereiche besonders:
1.	 Ängste vor Ausländern und Asylbe-

werbern
2.	 Kriminalitätsbelastung insgesamt, be-

sonders Wohnungseinbrüche (speziell 
in Neubaugebieten)

3.	 Belastungen durch den Straßenverkehr
4.	 Verbesserung des Erscheinungsbildes 

durch Beseitigung von Müll auf öffent-
lichem Gelände (public disorder)

Die Bürgerbefragungen bestätigen auch 
die These, dass eine Ausweitung von mo-
torisierten Streifenaktivitäten der Polizei 
die Kriminalitätsfurcht kaum reduzieren 
kann. Aus diesen Ergebnissen wurde eine 
Vielzahl von gezielten Einzelmaßnahmen 
initiiert.

Seit der Bürgerbefragung in der gro-
ßen Kreisstadt Leimen im Frühjahr 2002 
zeigt sich, dass sich die Einschätzung der 
Sicherheitslage durch die Bevölkerung er-
heblich verbessert hat. Neben einem ge-
nerellen und auch bundesweit festzustel-
lenden Trend, spielen hierfür sicher auch 
die Präventionsbemühungen auf kommu-
naler und regionaler Ebene eine entschei-
dende Rolle.

Einschätzung der Sicherheits­
lage durch die Bevölkerung 

erheblich verbessert

Besonders deutlich wird dies in den Städ-
ten, in denen die Befragungen im Abstand 
von sieben bis zehn Jahren wiederholt 
wurden (Schwetzingen, Wiesloch, Ho-
ckenheim und Leimen). Als Reaktion auf 
die Ergebnisse der ersten Befragung im 
Jahr 1997 gründete sich in Schwetzingen 
ein lokales Netzwerk der Kommunalen 
Kriminalprävention. Die Sorgen und Nöte 
wurden ernst genommen und eingehend 
analysiert. Die Auswertung einer zweiten 
Befragung, die sieben Jahre später im Jahr 
2004 durchgeführt wurde, bestätigte, 
dass die Bevölkerung diese Bemühungen 
wahrgenommen hat. Obwohl sich die 
tatsächlich registrierte Kriminalität seither 
wenig verändert hat, gingen die Krimina-
litätsfurcht und die Furcht vor Opferwer-
dung drastisch zurück. Die gemeinsam 
initiierten Präventionsprogramme und 
-projekte waren den meisten Befragten 
bekannt – Einzelprojekte erreichten einen 
Bekanntheitsgrad von fast 80 % – und er-
hielten dabei durchweg gute Noten.

Prävention lohnt sich! Dies wichtige 
Botschaft wird durch eine Evaluationsstu-
die der Universität Heidelberg4 eindrucks-
voll bestätigt. Während die Kriminalitäts-
furcht europaweit gestiegen ist, sind die 
Werte im Rhein-Neckar-Kreis um mehr als 
die Hälfte zurückgegangen.5 Hervorzu-
heben ist, dass gerade die Kriminalitäts-
furcht älterer Menschen abgenommen 
hat, im Gegensatz zur Einschätzung der 
jungen Menschen.

Für das Stadtgebiet Heidelberg verfü-
gen wir über umfassende Erkenntnisse aus 
der städtischen Angstraumstudie6 und der 
repräsentativen Befragung zu Opferwer-
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dung, Lebensqualität und selbstberichteter 
Delinquenz.7 2009 wurde eine Bürgerbe-
fragung zur Sicherheitslage durchgeführt. 
Die Befunde hierbei waren eindeutig. Das 
Sicherheitsempfinden und die Einschätzung 
der Lebensqualität haben sich genauso po-
sitiv verändert wie das Kriminalitätsaufkom-
men8. Aus den Erkenntnissen der Bürger-
befragungen hat Prof. Dr. Dieter Hermann 
mittlerweile HAKUS, das Heidelberger Audit 
Konzept für urbane Sicherheit entwickelt.

4. Transparenz schafft Vertrauen

Einzelereignisse und -schicksale werden 
heute durch allseits präsente Medien 
direkt in das heimische Wohnzimmer 
übertragen. Als Folge hieraus kann eine 
diffuse Kriminalitätsfurcht entstehen, die 
sich teilweise erheblich von der objektiven 
Kriminalitätslage unterscheidet. Wir sind 
bestrebt, die örtliche Kriminalitätslage 
den Menschen in einer Stadt im Allgemei-
nen oder im unmittelbaren Wohnbereich 
auf seriöse Weise darzustellen, z. B. durch 
die Veröffentlichungen der Polizeilichen 
Kriminalstatistik (PKS) und die direkte In-
formation der örtlichen Entscheidungsträ-
ger9. Hierbei fließen auch die Erkenntnisse 
unseres aktuellen Lagebildes ein. Gleich-
zeitig verknüpfen wir mit den Informatio-
nen Tipps zur Prävention.

Diese Transparenz zahlt sich aus, wie 
die Befragungsergebnisse belegen. Das 
Vertrauen in die staatliche Handlungsfä-
higkeit und in die Polizeiarbeit ist in der 
Bevölkerung unseres Dienstbezirkes vor-
handen.

5. Dauerhafte Verbesserungen 
kriminogener Faktoren erfor­
dern gesamtgesellschaftlichen 
Kontext – der Begriff „Kommu­
nale Kriminalprävention“ ist kein 
Dogma sondern Programm!

Grundlage für unsere Überlegungen sind 
drei zentrale Gesichtspunkte:
1.	 Die Polizei ist unmittelbar am (Kri-

minalitäts-) Geschehen. Sie weiß am 
ehesten, welche Faktoren das Ent-
stehen von Kriminalität begünstigen 
können. Sie hat damit vor allem ge-
genüber kommunalen Entscheidungs-
trägern eine Aufklärungs- und Bera-
tungspflicht.

2.	 Die Polizei ist u. a. als Ratgeber in der 
Jugendarbeit, der Suchtprävention, 
der Arbeit mit Senioren und als Ex-
perte für alle externen Institutionen 
besonders anerkannt.

3.	 Die Polizei kann vieles, aber nicht alles, 
vor allem nicht allein!

Zentrale Notwendigkeit ist die Einbin-
dung der kommunalen Verantwortungs-
träger. Der Polizei kommt im Besonderen 
die Rolle des gewollt aufdringlichen Initi-
ators zu. Es zeigte sich, dass besonders 
gute Ergebnisse dort zu erzielen sind, wo 
die Oberbürgermeister bzw. Bürgermeister 
der beteiligten Städte die Leitung der Len-
kungsgremien übernehmen. Prävention 
ist Bürger(meister)pflicht im Rahmen der 
Risiko- und Daseinsvorsorge.

Prävention ist  
Bürger(meister)pflicht!

Diese Lenkungsgremien sind im Dienst-
bezirk der Polizeidirektion Heidelberg in 
vielen Städten und Gemeinden eingerich-
tet. Andere Gemeinden, insbesondere 
kleinere Gemeinwesen, bevorzugen mo-
difizierte Formen des Dialoges, beispiels-
weise über die Mitgliedschaft im Präventi-
onsverein Kommunale Kriminalprävention 
Rhein-Neckar e. V.

Exemplarisch möchten wir das bereits 
1997 eingerichtete Lenkungsgremium der 
Stadt Heidelberg vorstellen. Den Vorsitz 
des Lenkungsgremiums hat die Ober-
bürgermeisterin/der Oberbürgermeister. 
Weiter sind die Leiter der städtischen 
Ämter (Sozial- und Jugendamt, Amt für 
Stadtentwicklung und Statistik, Amt für 
öffentliche Ordnung, Amt für Gleichstel-
lung von Frau und Mann), der Leiter des 
Staatlichen Schulamtes, der Leiter der Kin-
der- und Jugendpsychiatrie und der Leiter 
der Polizeidirektion vertreten. Bei Bedarf 
werden Vertreterinnen oder Vertreter 
weiterer Bereiche wie beispielsweise der 
Justiz oder wissenschaftlicher Fachrich-
tungen eingeladen. Diese Ebene bewertet 
die Sicherheitslage und gibt strategisch 
ausgerichtet den Orientierungsrahmen 
vor. Das Lenkungsgremium ist nicht sta-
tisch. So wurden im Sommer 2006 die Ar-
beitsgruppen- und Projektgruppenstruk-
tur den aktuellen Bedürfnissen angepasst, 
die Neueinrichtung der Arbeitsgruppen 
Senioren und Städtebau beschlossen. 
Die Aktivitäten der ständig oder anlass-
bezogenen eingerichteten Arbeits- und 
Projektgruppen werden koordiniert und 
überwacht.

Innerhalb des Lenkungsgremiums und 
der einzelnen Arbeitsgruppen sind feste 
Projektverantwortlichkeiten festgelegt, 
um unverbindlichen Diskussionsforen zu 
vermeiden und zielgerichtete Ergebnisse 
zu erreichen.

Als besonderes Schwerpunktprojekt 
fanden vom 25. Juni bis zum 10. Juli 

2005 die Heidelberger Sicherheitswochen 
statt. Ein von der Polizeidirektion Heidel-
berg erprobtes Konzept, das seit 1997

Sicherheitswochen als  
besonders erfolgreiche 
Schwerpunktprojekte

im Rhein-Neckar-Kreis sehr erfolgreich 
realisiert wird. Folgerichtig wurde die Si-
cherheitswoche vom 10. bis 17. Oktober 
2010 in Heidelberg wiederholt.

Diese Aufzählung ist nicht abschlie-
ßend. Eine zielführende Projektarbeit 
findet auf der kleinräumigeren Ebene 
der Stadtteile und der örtlich zuständi-
gen Polizeireviere bzw. Polizeiposten statt, 
die über bloße Gesprächsrunden und Ab-
sichtserklärungen hinausgeht.

In kleineren Städten und Gemeinden 
oder in Kommunen, in denen das Be-
wusstsein der kommunalen Entschei-
dungsträger für die Thematik noch nicht 
so stark ausgeprägt ist, gehen wir den 
umgekehrten Weg. Dort engagieren wir 
uns über konkrete Einzelprojekte, um 
dazu beizutragen, dass zwischen den 
handelnden Personen und Institutionen 
ein Vertrauensverhältnis entsteht, welches 
eine spätere Implementierung der Kom-
munalen Kriminalprävention begünstigt.

Die Anstrengungen im Rahmen eines 
gesamtgesellschaftlich ausgerichteten 
Ansatzes zur Kriminalprävention müssen 
nicht notwendigerweise mit dem festste-
henden Begriff „Kommunale Kriminalprä-
vention“ versehen werden. Bei der Imple-
mentierung Kommunaler Kriminalpräven-
tion birgt die Wortschöpfung an sich ein 
großes Problem in sich, weil die Polizei in 
diesem Zusammenhang gelegentlich im-
mer noch mit der schwerpunktmäßigen 
Ausrichtung der Repression gesehen wird.

Teilweise wird der Wortbestandteil „Kri-
minal“ von Vertretern der Kommunen mit 
„kriminell“ gleichgesetzt. Somit fällt es ei-
nem Stadt- oder Gemeindeoberhaupt un-
ter Umständen schwer, darzustellen, wa-
rum gerade in seinem Gemeinwesen ein 
neuer Ansatz zur Lösung vermeintlicher 
oder tatsächlicher Sicherheitsprobleme 
notwendig ist. Einige Bürgermeister 
fürchten, dass andere Einflussgrößen ihre 
Arbeit unnötig erschweren. Die Chance 
der Gemeinsamkeit und der Vernetzung 
erkennen sie teilweise (noch) nicht und 
setzen sich deshalb mit der Thematik 
nicht weiter auseinander.

Der wesentliche Aspekt der Primärprä-
vention kommt bisher häufig noch zu 
kurz. Klar ist aber, dass ausgeprägte sozi-
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ale Kompetenzen und gute Zukunftsper-
spektiven entscheidend dazu beitragen, 
Kriminalität erst gar nicht entstehen zu 
lassen. Die Idee der Kommunalen Krimi-
nalprävention muss ständig weiterentwi-
ckelt werden und wachsen. Mit der In-
stitutionalisierung allein ist noch nichts 
erreicht. Deshalb suchen wir mit unseren 
Sicherheitspartnern nach gemeinsamen 
Leitthemen, die positive Botschaften ver-
mitteln wie beispielsweise „Unsere Stadt 
– aber sicher!“

Aspekt der Primärprävention 
kommt häufig zu kurz

Sehr sinnvoll ist hierbei eine Vernetzung 
mit den Bereichen der lokalen Agenda, 
des bürgerschaftlichen Engagements und 
des Corporate Citizenship – dem Engage-
ment der Wirtschaft vor Ort. Schließlich 
geht es in allen Fällen um soziale Verant-
wortung und Nachhaltigkeit.

Als besonders hilfreich hat es sich er-
wiesen, den Kontakt über andere Institu-
tionen (Vereine Kommunale Kriminalprä-
vention Rhein-Neckar e. V. und Sicheres 
Heidelberg e. V.) und Einzelprojekte wie 
Selbstbehauptungstrainings, sicherungs-
technische Beratungen, oder zielgerich-
tete Angebote für Senioren zu suchen.

Nach unserer Erfahrung ist es beson-
ders wichtig, komplexe Problemstellun-
gen in Teilprobleme aufzuspalten – so-
zusagen auf den kleinsten gemeinsamen 
Nenner zu bringen – weil selbst in diesen 
Fällen regelmäßig viele Hemmnisse über-
wunden werden müssen, bis ein Projekt 
in Gang kommt oder gar sein Ziel erreicht 
hat. Projektarbeit ist aufwendig, Erfolge 
erfordern Zeit und Geduld.

Im Rahmen der Verwaltungsreform 
2005 ist die Federführung für die Kommu-
nale Kriminalprävention explizit den Land-
ratsämtern und den Stadtkreisen übertra-
gen worden, so wie dies bereits bei der 
Empfehlung zur landesweiten Umsetzung 
im Jahr 1997 vorgesehen war. Dies kann 
dauerhaft zu einem tieferen Bewusstsein 
für diese wichtige Aufgabe führen. Für die 
Stadt Heidelberg ergab sich hieraus kein 
Anlass für Veränderungen. Das überaus 
bewährte Konzept wurde nahtlos fortge-
führt. Beim Landratsamt des Rhein-Neckar-
Kreises wurde eine Koordinierungsstelle 
eingerichtet und der Kommunale Sucht-
beauftragte mit der Wahrnehmung dieser 
Aufgabe betraut. Erste gemeinsame Pro-
jekte, wie beispielsweise die Frühinterven-
tion bei erstauffälligen Drogenkonsumen-
ten (Fred), konnten realisiert werden.

In den historisch gewachsenen Kontext 
der Kommunalen Kriminalprävention be-
ziehen wir auch den wichtigen Bereich der 
Verkehrssicherheit ein. Dies ist deshalb so 
wichtig, weil Rücksichtslosigkeiten nicht 
nur beim Kriminalitätsgeschehen, son-
dern auch im Straßenverkehr offenkundig 
werden. Die Erfahrungen zeigen, dass auf 
diesem Weg die – insbesondere jungen – 
Menschen hierüber gut für Themen der 
Kriminalprävention angesprochen werden 
können. Unser Ziel ist es, Prävention aus 
einem Guss zu betreiben.

6. Konkrete Maßnahmen vor  
Ort – aktive Bürgerbeteiligung 
vor Ort

Die Menschen in einer Stadt, Gemeinde 
oder einem Stadtteil kennen vorherr-
schende Ängste und Sorgen oftmals aus 
eigener Betroffenheit heraus und wissen 
um soziale Spannungen und Problemla-
gen, noch bevor dies den Behörden be-
kannt wird oder sich durch Auftreten von 
Kriminalität äußert.

Eine stärkere Beteiligung der Bürger 
führt daher zu objektiv erhöhter Sicher-
heit, einem verbesserten Sicherheitsge-
fühl, einem stärkeren „Wir“-Gefühl und 
damit zu mehr Lebensqualität.

Stärkere Beteiligung der  
Bürger führt zu mehr  

Lebensqualität

Jeder Einzelne hat die Möglichkeit und 
die Chance, sich durch aktive Teilnahme 
am sozialen Leben einer Stadt, Gemeinde 
oder eines Stadtteils für ein lebenswertes 
Umfeld einzusetzen. Konkret ist hierbei zu 
denken an:

●● aktive Mitarbeit in Präventionsgre-
mien
In Heidelberg kann beispielsweise eine 
aktive Mitgestaltung öffentlicher Be-
zirksbeiratssitzungen erfolgen, wenn 
turnusmäßig das Thema Sicherheit im 
Stadtteil erörtert wird.

●● Unterstützung von Einzelmaßnah-
men,
wie einer Kampagne zur Verhinderung 
von Wohnungseinbrüchen.

●● Initiierung von Angeboten im Rah-
men der schulischen (Gewalt)Prä-
vention – beispielsweise (Marionetten)
Theater, Lernort Kino, „Neue Medien“, 
erlebnispädagogische Konzepte.

●● Beteiligung an Projekten,
Ortsbegehungen, die z. B. zur Verbes-
serung des Sicherheitsempfindens statt-
finden.

●● Entwicklung geeigneter Präventions-
maßnahmen,

●● Mitgliedschaft und Engagement in 
den Präventionsvereinen,

●● Formulierung von Wünschen und 
Forderungen und gemeinsam bürger-
nahe Strategien entwickeln.

Die große Chance, die dieser gesamtge-
sellschaftliche Präventionsansatz bietet, 
ist entscheidend vom Verständnis und 
Engagement der Menschen abhängig, an 
die sich dieses Konzept richtet, nämlich 
den Menschen, die in unseren Städten 
und Gemeinden leben.

Die gute Idee muss mit Leben erfüllt 
und begreifbar gemacht werden. Allein 
das Einrichten eines runden Tisches löst 
keine Probleme. Problemorientiertes Han-
deln mit Festlegung von Verantwortlich-
keiten und einer verbindlichen Zeitschiene 
ist unumgänglich.

In Heidelberg haben die Menschen 
in allen Stadtteilen die Möglichkeit, bei 
regelmäßig stattfindenden öffentlichen 
Bezirksbeiratssitzungen mit Experten 
örtliche Probleme zu identifizieren und 
sich am Problemlösungsprozess zu be-
teiligen. In den Städten und Gemeinden 
des Rhein-Neckar-Kreises geschieht dies 
über Bürgerbefragungen und die direkte 
Ansprache über konkrete Präventions-
projekte.

Seit 1997 führen wir alljährlich in Ko-
operation mit einer (Großen) Kreisstadt 
eine Sicherheitswoche durch, bei der zum 
Teil mehr als 10 000 Bürgerinnen und 
Bürger erreicht werden. In einer Woche 
– manchmal sind es auch zwei – werden 
der Bürgerschaft sehr umfangreiche Prä-
ventionsaktivitäten, also Maßnahmen zur 
Kriminalitäts- und Verkehrsunfallverhü-
tung angeboten. Das Programm spricht 
alle nur denkbaren Ziel- und Altersgrup-
pen vom Kindergartenkind bis zu den Se-
nioren in zahlreichen Einzelveranstaltun-
gen an. Als Veranstalter treten Stadtver-
waltung und Polizei gemeinsam auf.

7. Kriminalprävention muss über 
Einzelprojekte für die Menschen 
(be)greifbar werden

Die Menschen in einer Kommune stehen 
im Mittelpunkt aller (kriminal)präventiver 
Initiativen, Projekte und Maßnahmen vor 
Ort. Diese und deren Ausrichtung müssen 
eben für diese Menschen klar und nach-
vollziehbar sein.

Insgesamt laufen bei der Polizeidirek-
tion mehr als 100 zumeist langfristig 
angelegte Programme und Projekte mit 
Schwerpunkt im Jugendbereich.
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8. Nur differenzierte und ziel­
gruppenorientierte Angebote 
tragen zur Gewinnung neuer 
Sicherheitspartner bei

Initiativen und Maßnahmen zur Krimi-
nalprävention auf kommunaler Ebene 
sind dann besonders erfolgversprechend, 
wenn dadurch mittel- oder langfristig 
Partner gewonnen werden können, um 
diese Ideen dauerhaft im Gemeinwesen 
zu verankern. Wir sehen unsere Rolle hier 
neben der des Initiators als „Vernetzer“. 
Dadurch gelingt es, unsere begrenzten 
Ressourcen im Sinne der Sache zu erwei-
tern.

Als hierfür besonders geeignete Hand-
lungsfelder konnten wir bisher ausma-
chen:

●● Gewalt im sozialen Nahraum: In die-
sem mit zahlreichen Tabus versehenen 
Bereich sind viele Initiativen und Hilfsor-
ganisationen tätig. Besonders hervorzu-
heben ist das „Heidelberger Interventi-
onsmodell bei häuslicher Gewalt“. Ziel-
richtung ist dabei nicht mehr das Opfer, 
sondern der Täter (Wegweisung).

●● Schutz vor Gewaltkriminalität – Selbst-
behauptungstrainings für poten-
zielle Opfer: Jährlich erreichen wir so 
ca. 3000 Personen.

●● Senioren-Sicherheits-Berater: „Peer-
Group-Education“ durch ausgewählte 
pensionierte Polizeibeamte unter Ein-
bindung auch besonders qualifizierter 
Externer, beispielsweise Rechtsanwälte.

●● Fachtagungen zu aktuellen Themen 
wie Rechtsextremismus, Medienkom-
petenz, Islamismus, Jugendgewalt, Op-
ferschutz, Aussiedlerintegration u. v. m. 
Mit solchen Veranstaltungen wollen 
wir allen Akteuren, die mit Jugendli-
chen arbeiten, Hilfe und Anregungen 
für den Alltag geben. Das gegenseitige 
Kennenlernen soll auch dabei helfen, 
die örtlichen Netzwerke noch enger zu 
knüpfen.

●● 	Durch einen regelmäßigen Erfahrungs-
austausch mit allen Hilfsorganisationen, 
die sich beim Opferschutz engagieren, 
kann die Hilfe für die Opfer von Krimi-
nalität und Straßenverkehr sehr unbü-
rokratisch optimiert werden.

●● Städtebauliche Prävention.
●● Der direkte Kontakt mit Moscheeverei-
nen hilft Vorbehalte abzubauen und die 
soziale Integration zu unterstützen.

Auf diese und vielfältige andere Art und 
Weise halten wir dauerhaft gute Kontakte 
zu Vereinen, Seniorenverbänden, Schu-
len und anderen Sicherheitspartnern und 
können sie so fortlaufend in den Präven-

tionsprozess auf kommunaler Ebene ein-
beziehen.

Dauerhafte Einbeziehung  
aller Sicherheitspartner in  
den Präventionsprozess

Unser Mailverteiler zu aktuellen Präventi-
onsthemen umfasst mittlerweile mehr als 
1500 Interessierte aus allen gesellschaftli-
chen Bereichen.

9. Professionelle Präventions­
arbeit gibt es nicht zum Nulltarif

Die finanziellen Spielräume von Kom-
munen, Polizei und anderen Institutio-
nen und Organisationen, die sich in der 
Kommunalen Kriminalprävention enga-
gieren, sind mitunter sehr eng bemes-
sen. Erfolgversprechende Projektideen 
können deshalb bereits an der Bereit-
stellung von zusätzlichen Finanzmitteln 
scheitern, auch wenn alle Partner ihre 
„Bordmittel“ mit in die Arbeit einbrin-
gen.

Zur Förderung von Präventionsprojek-
ten wurden im Bereich der Polizeidirek-
tion Heidelberg bereits 1998 und 1999 
zwei eingetragene und gemeinnützige 
Vereine10 gegründet. Sie unterstützen die 
Präventionsarbeit finanziell und ideell, 
soweit dies die staatlichen und kommu-
nalen Möglichkeiten übersteigt. Die Be-
teiligung von Bürgern und Wirtschafts-
unternehmen sowohl in der Vereinsar-
beit als auch in der Spendenbereitschaft 
ist erfreulich.

Den Präventionsvereinen fällt auch im-
mer stärker die Rolle zu, Projektträger-
schaften für Einzelprojekte zu überneh-
men und so noch vorhandene Lücken 
zwischen den Sicherheitspartnern zu 
schließen.

Präventionsvereine als  
tragende Säulen einer erfolg­

reichen Präventionsarbeit

Die Präventionsvereine entlasten inso-
fern einerseits die Kommunen und leis-
ten andererseits einen wichtigen Beitrag 
zur Vernetzung und damit langfristig zur 
Implementierung der Kommunalen Krimi-
nalprävention. Wir sind stolz darauf, dass 
alle 50 Kommunen im Zuständigkeitsbe-
reich der Polizeidirektion Heidelberg mit 
„missionarischem“ Eifer als Mitglieder ge-
wonnen werden konnten.

Beide Präventionsvereine sind tragende 
Säulen und unverzichtbar für eine erfolg-
reiche Präventionsarbeit.

10. Kriminalprävention durch 
Primärprävention

Tatgelegenheitsstrukturen positiv zu 
verändern, potenzielle Opfer aufzuklä-
ren und Zivilcourage zu fördern, ist das 
hauptsächliche Tätigkeitsfeld der Polizei. 
Im Bereich der Sekundärprävention kön-
nen wir unser umfangreiches Erfahrungs-
wissen sehr gezielt und schnell einbrin-
gen.

Kriminalität erst gar nicht entstehen zu 
lassen, ist das vorrangige Ziel kriminal-
präventiver Konzepte überhaupt. Hierbei 
kommt es mitunter zu Definitionsproble-
men. Einerseits haben einzelne Organisa-
tionen Bedenken geäußert, ob die klassi-
sche Jugendarbeit als Kriminalprävention 
verstanden werden kann, andererseits 
wird an anderer Stelle von der Polizei er-
wartet, bereits viel früher, nämlich in der 
Grundschule und im Kindergarten präsent 
zu sein, um bereits hier präventiv zu wir-
ken.

In Zukunft kommt es darauf an, noch 
deutlicher darauf abzustellen, dass es un-
verzichtbar ist, die vielfältigen Bemühun-
gen zur Ausprägung von Persönlichkeiten 
und den Erwerb sozialer Kompetenzen zu 
unterstützen. Besonders im Hinblick dar-
auf, Opferwerdungen zu verhindern und 
die schweigende Mehrheit der „Bystan-
der“ zu mobilisieren. Es geht nicht nur um 
klassische Kriminalprävention im engeren 
Sinne, sondern auch um die Veränderung 
der Lebensbedingungen, insbesondere 
der jungen Menschen. Unser Ziel muss 
sein, weniger Kriminalprävention betrei-
ben zu müssen, um mehr „Sozialpräven-
tion“ betreiben zu können.

Das Verhaltenstraining für Kinder, an 
dem wir uns an den Grundschulen be-
teiligen, ist zwar der Sekundärprävention 
zuzuordnen, enthält aber auch Elemente 
der Primärprävention. Wir unterstützen 
die Grundschulen bei der Umsetzung des 
Konzeptes, wenn dort eigenes Engage-
ment vorhanden ist.

Mehr Sozialprävention und 
weniger Kriminalprävention  

als Ziel

Wir sind bereits mit Projekten über die 
normale Verkehrserziehung hinaus in den 
Kindergärten präsent. Eltern und Erzie-
hern werden Hilfestellungen gegeben, um 
Kinder bei der altersgerechten Übernahme 
von Pflichten zu ermutigen. Außerdem 
soll den Kindern vermittelt werden, dass 
sie sich jederzeit auch an die Polizei wen-
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den können – und dort ernst genommen 
werden. Dass diese Überlegungen richtig 
sind, belegt das Beispiel eines kommuna-
len Kindergartens. Dort entwickelte das 
Team das mehrstufige Projekt: „Ich find´ 
mich gut und habe Mut!“

Auch „unser“ Marionettentheater zum 
Thema Gewalt unter Kindern ist mit gro-
ßem Erfolg die den Kindergärten der 
Region präsent. Die Palette wird in der 
Grundschule um die Themen Geschlech-
terkonflikt, Toleranz und Achtung frem-
den Eigentums sowie um das Thema des 
sexualisierten Missbrauchs von Kindern 
erweitert. Die Effektivität des Konzepts 
belegt die wissenschaftliche Begleitfor-
schung der Universität Tübingen, Institut 
für Kriminologie.11

Bei allem Wünschenswerten müssen 
wir uns aufgrund begrenzter (personeller) 
Ressourcen einer immer stärker werdenden 
Aufgabenkritik stellen und ständig über-
prüfen, wie wir unser Engagement weiter 
optimieren können. Dies gilt insbesondere 
vor dem Hintergrund ständig neuer Auf-
gaben, denen sich die Polizei stellen muss.

11. Investitionen in die Jugend 
sind Investitionen in die Zukunft

Den besonderen Schwerpunkt unserer 
Präventionsaktivitäten legen wir konse-
quenterweise auf den Bereich der jungen 
Menschen, um Auffälligkeiten zu ver-
hindern oder aber auf ihre Einmaligkeit 
zu begrenzen. Eine unterstützende Wer-
tevermittlung, erweitert durch erlebbare 
Möglichkeiten sinnvoller Freizeitbeschäf-
tigung, die Übernahme von Verantwor-
tung und der Blick auf die Opferperspek-
tive sind hierbei genauso wichtig, wie die 
Stärkung von Zivilcourage und Toleranz.

Schutz junger Menschen  
gleichermaßen wichtig

Der Schutz junger Menschen ist gleicher-
maßen wichtig. Deshalb setzen wir auf 
die strikte Einhaltung der entsprechenden 
Bestimmungen, insbesondere was den 
Umgang mit Medien und legalen Sucht-
mitteln anbelangt.

Beispielhaft sind hierbei zu nennen:
●● Im Netz der „Neuen Medien“: Internet, 
Spiele, Handy, Chat und Co. – mittler-
weile übergeleitet in das Kooperations-
projekt mit der Aktion Jugendschutz Ba-
den-Württemberg: „Kriminalprävention 
und Medienpädagogik Hand in Hand“

●● „Cool. Sicher. Selbstbestimmt“ Hand-
lungskompetenz in Gewaltsituationen 
für Schüler/innen

●● Projekt „Gewaltfreie Klasse als Konflikt-
schlichter“

●● Präventives Begleitkonzept an Heidel-
berger Haupt- und Förderschulen

●● Integriertes Konzept zur Verhinderung 
jugendlicher Gewalt in Neulußheim12

Entwicklung des Schulcurriculums „So-
ziales Lernen“

●● Marionettentheater Troll Toll
●● (Anti)Graffiti-Projekte
●● Schülermentorenprogramm Suchtprä-
vention

●● Projekt „Einsicht“ – Ein Projekt zur Ver-
hinderung wiederholter Auffälligkeit 
nach Ladendiebstahl

●● Schulkino Rhein-Neckar/Heidelberg – 
Kino als Lernort

●● Projekte, die im Rahmen von Förderpro-
grammen13 durch die Landesregierung 
als beispielhaft gefördert wurden.

12. Evidenzbasierte Kriminal­
prävention: Projekte müssen 
ständig (möglichst unter wissen­
schaftlicher Begleitung) auf ihre 
Wirksamkeit überprüft werden

Eine der zentralen und zugleich schwie-
rigsten Herausforderungen an die Krimi-
nalprävention wird sein, den empirischen 
Beweis ihrer Wirksamkeit anzutreten. Vor 
allem müssen präventive Aktivitäten und 
Projekte ständig hinsichtlich ihrer Evidenz 
und Effizienz evaluiert werden. Nur durch 
eine Ergebnis- und Prozessevaluation kön-
nen Fehlinvestitionen von Personal, Zeit 
und Geld vermieden werden.

Deutliche Verbesserung  
des Sicherheitsgefühls  

durch konsequente Umsetzung 
der Kommunalen  

Kriminalprävention

Sehr gute Erfahrungen wurden bei der 
Polizeidirektion Heidelberg durch eine wis-
senschaftliche Begleitung bei Bürgerumfra-
gen14 und Einzelprojekten gemacht.

An dieser Stelle ist in erster Linie die 
Evaluationsstudie15 von Prof. Dr. Dieter 
Hermann, Institut für Kriminologie an 
der Universität Heidelberg, hervorzuhe-
ben, die systematisch die Iststände hin-
sichtlich der registrierten Kriminalität und 
dem Sicherheitsgefühl in der Bevölkerung 
in den Jahren 1997 bis 2007 betrachtet 
und bewertet. Dabei ist festzustellen, dass 
sich das Sicherheitsgefühl in der Region 
deutlich verbessert hat. Diese Entwicklung 
wird in erster Linie auf die konsequente 
Umsetzung der Kommunalen Kriminal-
prävention zurück geführt.

Wissenschaftlicher Begleitungen auf 
der Projektebene erfolgen durch Wissen-
schaftler, aber auch durch Studierende 
an den (Fach-)Hochschulen. Gerade eine 
Universitätsstadt wie Heidelberg bietet 
vielfältige Möglichkeiten, die nur genutzt 
werden müssen.

13. Eine auf Dauer erfolgreiche 
Kriminalprävention erfordert 
eine intensive Öffentlichkeitsar­
beit – nach außen und innen

Prävention lebt vom Mitmachen und muss 
deshalb einer breiten Öffentlichkeit nahe 
gebracht, ohne dabei zum Selbstzweck 
oder zur Selbstdarstellung missbraucht zu 
werden.

Im Außenverhältnis suchen wir den 
Kontakt zu Fernseh-, Hörfunk- und Print-
medien. Dadurch gewährleisten wir ei-
nerseits die sachgerechte Information 
der Öffentlichkeit, andererseits nutzen 
wir die Chance zur Vernetzung, dem 
weitergehenden Informationsaustausch 
mit Personen, Institutionen und Organi-
sationen außerhalb unseres Einflussbe-
reiches.

Im Innenverhältnis bilden wir ständig 
die Verantwortungsträger und Akteure 
der Polizeiorganisation fort. Beispielhaft 
zu erwähnen sind hierbei die regelmäßi-
gen Veranstaltungen für die Dienstzweig-, 
Revier-, Dienstgruppen- und Postenleiter, 
die Sachbearbeiter Vorbeugung der Po-
lizeireviere, die Verhaltenstrainer, die Ju-
gendsachbearbeiter, die Sachbearbeiter 
für häusliche Gewalt sowie weitere be-
darfsbezogene Angebote.

14. Die Polizeiführung und 
-organisation hat sich auf das 
geänderte Anforderungsprofil 
einzustellen

Sowohl hinsichtlich der Initiierung von 
Lenkungsgremien als auch einer straffen 
ergebnisorientierten Begleitung der fa-
cettenreichen Projektideen sind Kriminal-
prävention und Verkehrssicherheitsarbeit 
elementare Bestandteile einer bürgerna-
hen Polizeiarbeit und somit zu zentralen 
Führungsaufgaben geworden.

Dies umfasst auch die Motivation und 
Implementierung des Präventionsgedan-
kens bei den Mitarbeitern (Prävention ist 
Aufgabe aller) und die Notwendigkeit, 
konsequent personelle Ressourcen in die 
Prävention zu investieren.

Bei der Polizeidirektion Heidelberg 
sind im Sachbereich Prävention zwei Be-
amte und eine Beamtin hauptamtlich 
mit der Gestaltung und der Umsetzung 
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kriminalpräventiver Aktivitäten betraut. 
Sie werden durch drei Mitarbeiter/innen

Motivation und Implemen­
tierung des Präventions­
gedankens als zentrale  

Führungsaufgabe

der Kriminalpolizeilichen Beratungsstelle 
(Schwerpunkt: Sicherungstechnik und 
verhaltensorientierte Prävention) und je 
einen Sachbearbeiter Vorbeugung bei al-
len zehn Polizeirevieren unterstützt.

Hinzu kommen weitere 45 Jugendsach-
bearbeiter und 30 Verhaltenstrainerinnen 
und -trainer, die Sachbearbeiter in der 
Verkehrserziehung und weitere Spezia-
listen, beispielsweise aus den Reihen der 
Kriminalpolizei. Damit sind rund acht Pro-
zent der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
schwerpunktmäßig oder zumindest tem-
porär mit der Wahrnehmung von Präven-
tionsaufgaben betraut.

15. Ein ständiger Informations­
austausch auf nationaler und 
internationaler Ebene ist  
unerlässlich

Das Rad muss nicht ständig neu erfunden 
werden. Deshalb bieten wir einerseits un-
sere Erfahrungen potenziell Interessierten 
an, andererseits greifen wir auch beste-
hende Projektideen auf und gleichen sie 
unseren örtlichen Gegebenheiten an.

Beispielsweise wurden unsere Pro-
jekte: Marionettentheater, Theater für 
Ältere, SOS-Handy, Kriminalitätsatlas16, 
Präventionsvereine, Kino-Seminare, Bür-
gerbefragungen, Pilotprojekt: „Gewalt-
freie Klasse …“ bundesweit und in den 
Nachbarstaaten (Österreich, Schweiz und 
Frankreich) nachgefragt.

„Unser“ Fragebogen kam bei Bürger-
befragungen in anderen Städten Baden-
Württembergs bereits mehrfach zum 
Einsatz, die wissenschaftliche Begleitung 
hatte die Universität Heidelberg, Institut 
für Kriminologie, übernommen.

Wir pflegen einen intensiven Austausch 
auf nationaler und internationaler Ebene. 
Seit 1999 konnten wir in mehreren Veran-
staltungen den Austausch mit Frankreich, 
Italien, Österreich und Japan pflegen, den 
Deutschen Präventionstag und weitere 
Fachtagungen und -foren im Bundesge-
biet aktiv mitgestalten. Hierbei konnten 
sowohl wir Akteure beraten und ermu-
tigen als auch wichtige Erfahrungen für 
uns „mitnehmen“.

Seit 2010 ist die Stadt Heidelberg Mit-
glied im Europäischen Forum für urbane 

Sicherheit (EFUS) und Gründungsmit-
glied in dessen nationalem Forum, dem 
Deutsch-Europäischen Forum für Urbane 
Sicherheit e. V. DEFUS.

Schlussbemerkung:

Die Polizeidirektion Heidelberg wurde im 
Zuge der „Polizeireform“ zum 1.1.2014 
mit dem Polizeipräsidium Mannheim zu-
sammengelegt. Dieser dennoch sprach-
lich in der Gegenwartsform gehaltene
Aufsatz ist somit das „Vermächtnis“ einer 
gelungenen und über Jahre gewachsenen 
Präventionsarbeit17, die hoffentlich „auch 
unter neuen Vorzeichen auf polizeilicher 
Seite fruchtbar gehalten und gepflegt 
werden kann …“18

Kontakt:
info@praevention-rhein-neckar.de
www.praevention-rhein-neckar.de
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